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Sander ſiedelt in die Villa Diana über. 


Klaus Sander traf ſich gegen Abend mit ſeiner Schwä⸗ 
gerin unter den Arkaden der via Peſſina. Guſſy ſah ihm 
voll ängſtlicher Neugier entgegen. Bevor ſie den Mund 
zu einer Frage auftun konnte, ſagte Klaus: 

„Ich ſtehe ſofort zu deiner Verfügung. Vorher aber 
eutſchuldige mich eine Minute, Guſſy. Ich will dem Mann 
da drinnen nur ſeine Schmuckſachen und den Erlös von 
850 Franken zurückbringen.“ Damit trat er in den Laden 
des Juweliers Goldini. 

Als er wieder herauskam, unterrichtete er Guſſy von 
feiner dreifachen Rolle als Bobby Gruß, John Jakob Bun⸗ 
ſen und Monteur, und was er dabei erreicht habe. Es 
konnte nicht ſchaden, wenn Guſſy eine Vorſtellung bekam, 
wie er arbeitete. Ihr Vertrauen in ſeine Fähigkeiten 
würde dadurch nur geſtärkt werden. Als ſie ſich von ihrem 
Erſtaunen erholt hatte, meinte ſie: 5 

„Es iſt alſo ſicher, daß der Anhänger der Tänzerin Be⸗ 
ziehungen zu dem Manſchettenknopf hat, den wir im Hotel 
fanden ?“ . 

„Zweifellos. Daß zwei Gravierungen derſelben Art 
unabhängig voneinander beſtehen, iſt undenkbar! Abge⸗ 
ſehen von der Gleichheit der Schmuckſtücke an und für ſich.“ 

„Und auf welche Tatſachen legſt du noch beſonderen 
Wert?“ 

„Darauf, daß die Lantadilla ungefähr ebenſo lange hier 
iſt, wie du und Peter. Ferner auf die Depeſche, die am 
gleichen Abend in Genua aufgegeben wurde, an dem Peter 
dort mit dem Auto angekommen iſt. „Fall erledigt“ wird 
ſich wohl auf ihn beziehen.“ 


„Eine Frage noch, Klaus. Iſt es techniſch möglich, daß 
man in einem Tage von Lugano nach Genua kommt? Ich 
meine per Kraftwagen.“ 

„„Gewiß, wenn man die Straßen kennt und den Wagen 
nicht zu ſchonen braucht.“ f ; 

„Du meinst alſo, daß der Maun oder die Männer, die 
Peter — ſagen wir einmal — entführt haben, der Tänzerin 
depeſchiert haben?“ 

„Ich deute ſo. Beſchwören allerdings kann ich das 
nicht. Ich ſehe noch zu wenig klar in dieſen Dingen. Man 
ſteht gewiſſermaßen noch am Anfang.“ 

„Und wie legſt du den zweiten Satz aus?“ 

„Ich kalkuliere, das ſoll heißen, die Lantadilla möge am 
30. Juni den Hapagdampfer Albert Ballin benützen, der 
tatſächlich an dieſem Tage von Hamburg nach Newyork 
geht, wie ich mich vorhin im Bureau der „Italie⸗Suiſſe“ 
überzeugt habe. Madame ſpricht übrigens das Engliſche 
mit einem Akzent, der auf ſpaniſche Provenienz ſchließen. 
läßt. Welche Rolle ſie bei Peters Affäre ſpielt, iſt mir vor⸗ 
erſt noch ſchleterhaft, wenngleich mir mein Verſtaud jagt, 
daß zwiſchen der Trägerin des Anhängers und dem In⸗ 
haber der Manſchettenknöpfe konkrete und ſehr enge Be- 
ziehungen beſtehen müſſen. 8 Wenn wir den Knopf auf der 
Straße gefunden hätten, würde ich mir nicht das Mindeſte 
dabei gedacht haben. Aber ſo — —. Ich bringe den Ge⸗ 
Se nicht los, daß der Weg zu Peter über die Lantadilla 

rt. 


füh 


„So willſt du nicht nach Genua, Klaus, um der abge⸗ 
riſſenen Fährte nachzuſpüren?“ 

„Das weiß ich, offengeſtanden, ſelbſt noch nicht, Guſſy. 
Das wird von dem Ergebnis des morgigen Tages ab⸗ 
hängen. Zunächſt werde ich jedenfalls einmal dieſer Lanta⸗ 
dilla auf den Zahl fühlen. Dazu wird es notwendig ſein, 
daß ich heute abend noch in die Villa Diana überſiedle. 
Deun nachdem der Kontrakt der Tänzerin abgelaufen iſt, 
muß ich jede Stunde mit ihrer Abreiſe rechnen. Übrigens 
macht die Tänzerin im perſönlichen Verkehr einen nicht un⸗ 
angenehmen Eindruck. Aber ſo etwas kann täuſchen.“ 

Die junge Frau ſeufzte beklommen: : 

„Wenn wir nur den Beweggrund kennten, der Peter 
nach Ponte Treſa getrieben hat! Ein Racheakt kommt bei 
Peters Naturell nicht in Frage. Und gewöhnliche Er⸗ 
preſſung? Gott, wenn einer auf das ſpekuliert, gibt es 
hier in Lugauo ſicher lohnendere Objekte als einen Pro⸗ 
feſſor. An ein friedliches Motiv glaube ich aber erſt recht 
nicht, und wenn der Polizeibericht zehnmal ſagt, die beiden 
hätten Arm in Arm die Grenze überſchritten. So etwas 
tut mir Peter nicht an, daß er ohne Abſchied und Erklärung 
auf und davon geht. Wenn die Sache harmlos iſt — — — 
ſie iſt nicht harmlos, Klaus, verlaſſe dich darauf. Mein 
Gefühl betrügt mich nicht. Es iſt ein Verbrechen mit im 
Spiel, ich empfinde das in jeder Fingerſpitze“, ſtieß Guſſy 
Sander angſtvoll hervor. 

Ihr Schwager ſtreichelte beruhigend ihre Hand, die in 
ſeinem Arm lag und ſagte: 

„Ja, dieſes unerklärliche Motiv! Ich habe da ſo eine 
dunkle Vermutung. Meines Erachtens kann nur etwas ſehr 
Wichtiges, ſehr Großes jo außergewöhnliche Begleitumſtände 
rechtfertigen —“ 

„Sein „Vitalin“ meinſt du?!“ fuhr ihm Guſſy in die 
Rede. Sie war ſehr blaß und man ſah förmlich, wie hinter 
ihrer weißen Stirn die Gedanken fieberten. ; : 

„Richtig, das „Vitalin“! Und nun erzähl’ mir doch bitte, 
mal recht ausführlich, was es mit dieſer Entdeckung für eine 
Bewandtnis hat, Guſſy.“ 


Kapitel 5. 


Der neue Tiſchnachbar der Tänzerin. 


Die Lantadilla hatte im Speiſeraum der Penſion Diana 
ihren Tiſch für ſich. Ein rundes, beſtenfalls für zwei Per⸗ 


ſonen geeignetes Tiſchchen. In einer heimeligen Ecke, von 


der aus man das ganze Lokal überſehen konnte. Sie hakte 
das ſeinerzeit ſo gewünſcht, und die Penſionsinhaberin hatte 


ſich beeilt, ihr dieſen Wunſch zu erfüllen. Denn die Lanta⸗ 


dilla war einer ihrer beſten Gäſte. Eine exkluſive Nummer, 
die man am beſten mit Glacshandſchuhen anfaßte . 

Nun aber war geſtern abend plötzlich dieſer Mexikaner 
gekommen, hatte Frau Julienne diskret lächelnd einen 20- 
Franklappen in die Hand gedrückt und die Bitte geäußert, 
neben der Lantadilla placiert zu werden. Man hatte nich“ 
Nein ſagen können und dem liebenswürdigen Caballero zu 
verſtehen gegeben, man werde die Sache ſchon arrangieren.. 

So kam es, daß — 

Die Lantadilla, in einer Toilette, die den Neid ſämt⸗ 


licher anweſenden Damen erweckte, war eben dabei, ſich etwas 


Honig auf ihr Brötchen zu ſtreichen, als Frau Julienne 
Bois, einer Fregatte vergleichbar, die alle Segel gefetzt hat, 
auf ſie zuſteuerte und mit karminroten Lippen flötete: 
„Exeuſez, ma dere, ich habe da einen neuen Gaſt, den 
ich nirgends unterzubringen weiß. Ein netter Mann, Mexie 
kaner, aber wie geſagt, kein Platz mehr frei. Voilz, über⸗ 


# 


zeugen Sie fih! Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich 
den Herrn..“ 

Die Tänzerin nickte ſchläfrig. 

„Kommen Sie, kommen Sie, Sennor Pereira,“ winkte 
Frau Bois den Neuling herbei, der, ſeinen glänzenden, 
ſchwarzen Spitzbart ſtreichelnd, unſchlüſſig unter der Türe 
ſtand. „Hier, wenn ich bitten darf .. . Die Herrſchaften ge— 
ſtatten: Sennor Diego Pereira — Mademoiſelle Lantadilla.“ 
se überließ fie die beiden ihrem Schickſal und rauſchte 

avon. 

Der Fremde verneigte ſich wie vor einer Dogareſſa. Er 
entſchuldigte ſich in flüſſigem Spaniſch: 

„O, Sennorita, es iſt nicht meine Schuld, wenn ich bei 
Ihnen einbreche. Die Umſtände .. . Ich hoffe, Ihnen nicht 
lange läſtig zu fallen.“ 

Das war mehr als höflich. Das war beſcheiden. Die 
Tänzerin mußte etwas entgegnen. Ihr unnahbarer, hoch⸗ 
mitiger Blick bekam einen freundlicheren Schimmer. Sie 
N den Kopf eine Idee neigend, gleichfalls auf ſpa⸗ 
niſch: 

„Bleiben Sie, ſolange es Ihnen gefällt, Sennor Pereira. 
Wir werden uns ſchon vertragen.“ 

Der Mexikaner antwortete, ſichtlich erfreut: 


„Ich höre, wir find Landsleute, Sennorita. Madame 
Bois hat bereits etwas Ahnliches angedeutet. Ich ſpreche 
leider uur Englifch und Spaniſch und fühle mich darum ein 
wenig fremd in dieſem Lande. Darum heimelt es mich dop⸗ 
pelt an, ſo unerwartet meine Mutterſprache aus Ihrem 
Munde zu vernehmen, Sennorita.“ 

Die Lantadilla fragte intereſſiert: 

„Sie ſind Mexikaner?“ 

„Ja. Aus Tampico Ich bin Advokat und in einer be⸗ 
ruflichen Angelegenheit hier. Ich werde mich kaum lange 
aufhalten können. Schade, wegen der herrlichen Gegend. 
Aber man iſt nie Herr ſeiner Wünſche,“ erwiderte er. „Sen⸗ 
norita ſind Spanierin? Oder aus den Südſtaaten?“ 

„Bolivianerin, Sennor. Aus ſpaniſchem Geblüt.“ 

„So, ſo.“ Der Sennor widmete ſich ſeinem Frühſtück, 
das eben ſerviert wurde. 

Die Lantadilla betrachtete ihn unter geſenkten Wimpern. 
Der Mann gefiel ihr. Sie ſtellte feſt, daß er ein in den 
Vierzigern ſtehender, ſchlanker Herr mit untadeligen Ma⸗ 
nieren, manikürten Nägeln und einem braunen, inter⸗ 
eſſauten Geſicht war. Er hatte ſcharfe, doch vertrauen⸗ 
erweckende Augen und prachtvolle, weiße Zähne. „Nicht 
unſympathiſch!“ faßte ſie ihr Urteil zuſammen. Dann er⸗ 
hob ſie ſich und ſagte, fie wolle einen kleinen Morgen⸗ 
bummel machen. 0 

Sennor Pereira ſprang dienſtbefliſſen auf und machte 
abermals eine ſehr tieſe Verbeugung. 

Während die Lantadilla ins Freie ſchritt, dachte fie: = 

Ein angenehmer Menſch, dieſer Mexikaner! Wohl⸗ 
erzogen und weltſicher. Dabei keiner von denen, die billige 
Komplimente machen oder einen verzehrend anſtarren. 
Ein erträglicher Tiſchnachbar 

Als die Tänzerin gegangen war, 
den Tiſch. 

„Nun?“ lächelte fie karminrot. Und verſtändnisvoll. 
Denn fie witterte ein amouröſes Abenteuer. 

Ich bin Ihnen zu großem Dank verbunden, Madame“, 
lächelte der Mexikaner auf engliſch zurück. „Demoiſelle iſt 
ein Wunder an Schönheit! Aber ein wenig reſerviert, wie? 
Mehr als man bei einer Tänzerin erwartet.“ 

„Sagen Sie hochmütig, Sennor. Meine übrigen Gäſte 
heißen fie nur die große Einſiedlerin. Bei der Art ihres 
Berufes finde ich das ein bißchen deplaciert. Ich hatte 
vorige Saiſon eine toskaniſche Prineipeſſa, die war leut⸗ 
jefiger, das dürfen Sie mir glauben!“ Madame Bois nickte 
mpertinent mit dem Kopf und entfernte ſich. 

„Fahr' ab, alte Schraube“, dachte Sennor 
reſpektlos und begab ſich kurze Zeit ſpäter 
2. Stock gelegenes Zimmer. 

Hier bettachtete er wohlgeſällig vor dem Spiegel fein 
Konterfei. Prüfte Bart und Teint und murmelte be⸗ 


friedigt: 

„Das erſte Debüt war nicht übel, alter Junge. Mit 
Schminke und einer Doſis Frechheit läßt ſich die Sache mit 
der Lantadilla ſchon fingern. Oder man müßte nicht Klaus 
Sander heißen!“ 


Lantadilla reiſt plötzlich ab. 


1 dem Mittageſſen ſchlug Klaus, 
8 ereita, den Weg nach Gandria ein. 

r ſchlenderte durch das alte Häuferviertel von Ca⸗ 
ſtagnola, daun an pomphaften, im Palazzoſtil gehaltenen 
Villen und Gärten vorbei, bis er jenen ſchmalen, längs 
dem Bart laufenden Pfad erreichte, der als einer der 
ſchönſten Spazierwege gilt. Br 


kam Frau Bois an 


Pereira 
auf ſein im 


alias Sennor 


Smaragdgrüne Eidechſen huſchten über 
Sand, Glockenblumen und Reſeden dufteten, 
Dampfer rauſchte vorüber, 


den gelben 
ein weißer 
Barken zogen über den See, 
mit großen Steinen oder einer Tracht Maulbeerblätter 
beladen. Vom Campanile eines nahen Dorfes hallten die 
Schläge einer Uhr. Der Himmel hing wie eine azurne 
Kuppel über der Landſchaft und die Teſſinerſonne tropfte 
flüſſiges Gold in die Waſſer des Lago Cereſio und auf die 
Weingärten und Feigen bäume 

Bei Rocca di Gandria, einer in den See vorgebäum⸗ 
ten Felſenbaſtei, machte Sander halt und ſetzte ſich auf das 
Mäuerlein, das den Pfad einfriedete. 

„Nun muß ſie bald kommen“, dachte er und hatte einen 
bitteren Geſchmack auf der Zunge. 

Der ſchöne Tag und ſein Vorhaben ſtimmten nicht zu⸗ 
einander. ; 

Am gegenüberliegenden Ufer lagen die Felſenkeller von 
Caprino, in denen man Aſti ſpumante, Teſſiner Hügelwein 
und luftgedörrtes Fleiſch haben konnte. Eine Jazzband 
verbrach „Valeneia“, der Wind trug Fetzen des Schlagers 
herüber .. . Zur Rechten wölbte der Monte San Salva⸗ 
tore ſeinen ungeheuren Rücken, auf dem der Schtenenſtrang 
der Drahtſeilbahn wie eine blitzende Schnur lief . tief 
unter Klaus ſchmatzten die blaugrünen Waſſer des Sees 
es das ausgewaſchene Ufergeſtein ... die Welt war ſehr 

hör, ’ 

Klaus zündete unmutig in der Erinnerung an die kom: 
mende Maskerade eine Zigarette an und ließ die Füße 
baumeln... g 

Da hörte er Schritte von einem leichten Schuh. Ein 
helles Kleid, ein Sonnenſchirmchen bog um die Ecke, die 
Lantadilla .. es handelte ſich um kein Rendezvous, ſon⸗ 
dern Klaus hatte erfahren, daß die Tänzerin dieſen be⸗ 
liebten Spaziergang machen würde, und war ihr voraus- 
gegangen, um ein zufällig wirkendes Zuſammentreffen 
herbeizuführen. Denn die Zeit drängte, er mußte ſich 
Klarheit verſchaffen. 

Jetzt war die Lantadilla fait hinter ihm. Er 

Er zuckte naturgetreu zuſammen, ſprang wer ixtiem luf⸗ 
tigen Sitz zur Erde und tat erſtaunt, erfreut: 

„Ah, Sennorita! Welch ein Zufall! Ich wollte die 
Spanne meines hieſigen Aufenthaltes möglichſt gut aus⸗ 
nützen, man riet mir, nach Gandria zu gehen —“ 

„Ein wundervoller Weg, Sennor Pereira, nicht wahr?“ 


ſagte die Lantadilla mit ihrer ſchönen, ſüßen Stimme be⸗ 


geiſtert, und ging zum erſten Male aus ſich heraus. Die 
ſtolzen Linien ihres Antlitzes wurden weich und in ihren 
dunklen Augen glomm ein kindhafter Schimmer. „Sehen 
Sie nur! den Monte Caprino, meinen Freund, den Salva⸗ 
tore, die Bucht nach Porlezza, dieſe Schattierungen, dieſe 
Farben! Man müßte hier leben und ſterben dürfen, Sennor 
. . . Waren Sie ſchon in Gandria?“ 

„Ich bin erſt auf dem Hinweg,“ erwiderte Sander und 
dachte bei ſich: dieſe Naturſchwärmerei ſieht nicht nach Mache 
aus. Sie ſcheint alſo echter und zwar guter Gefühle fähig 
zu ſein. Ein ernſthafter Zweifel beſchlich ihn, ob dieſes 
ſchöne Mädchen wirklich die abaejeimte Verbrecherin und 
Mitſchuldige an Peters Verſchwinden ſei. Wenn ja, dann 
verſtand ſie ſich glänzend zu verſtellen. Er hegte faſt den 
Wunſch, die Lantadilla möge unſchuldig ſein, obwohl damit 
die Auffindung ſeines Bruders noch ſchwieriger werden 
würde. Dann war nämlich der einzige, greifbare Anhalts- 
punkt weggelöſcht. Er fühlte ſich mit einem Male unſicher 
.. der Mann kollidierte mit dem Detektiv. 

„Gehen wir zuſammen?“ ſchlug die Tänzerin vor. Es 
klang natürlich und ungeſucht. 

„Wie gerne, Sennorita!“ tat Klaus erfreut. Und ſchritt 
neben ihr auf dem ſchmalen Pfade weiter. Noch eine Wege⸗ 
biege und Gandria lag vor ihnen. Altersgraue Häuſer tauch⸗ 
ten auf, mit platten Hohlziegeldächern und ſcheibenloſen 
Fenſterhöhlen. Fiſcherhütten, zwiſchen denen ſich eine 
dünne, finſterkühle Gaſſe durchdrängte. Ein Kirchlein über⸗ 
ragte ſie, uralt und von zu Herzen gehender Schlichtheit. 
Man konnte fromm werden, wie dieſes braune Volk der 
Weinbauer und Fiſcher. 8 

Die Lantadilla deutete mit dem Schirm nach vorne. Die 
Sonne lag auf ihrem ſeidigen ſchwarzen Haar und dem 
zarten Email des hingegebenen Geſichtes. Sander preßte 
die Lippen zuſammen. Es war ſchwer zu ertragen, daß dieſes 
Geſicht voller Freude ein geborgtes fein ſollte. Aber man 
mußte ſeine Pflicht tun 

„Das iſt Gandria,“ ſagte die Lantadilla und jubelte mit 
den Augen. „Lieb, nicht? Ein Märchentraum, ein Stück⸗ 
chen Vergangenheit. Die Kirche ſoll aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert ſtammen. Vielleicht hat man mich falſch berichtet, aber 
ich möchte es glauben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


EA A 


kehre bald mit zwei Karabinern 


Inviſiblos. 


Skizze von Leo am Bruhl. 


Der Gletſcher über uns wirkt im erſten, flimmernden 
Frühlicht wie ein ungeheurer Spiegel und wirft uns tau⸗ 
— 5 funkelnde Strahlenbündel entgegen, die ſchmerzhaft 
blenden. 

So ſtehen wir, gegen die grauſame Helle kämpfend, 
vor dem dunkel gähnenden Eingang der rieſigen Eishöhle, 
in der wir vor zwei Tagen unſer Freilager aufgeſchlagen 
haben, — vor zwei Tagen, als wir noch über ein Dutzend 
indianiſcher Träger verfügten. In der vorletzten Nacht 
ſind ſie alle entlaufen, hinab in den tropiſchen Urwald, der 
undurchdringlich den Fuß des Sarota⸗Maſſivs umſchlingt. 
Alle — Napoas vom Amazonas, Kampos aus Peru, ſelbſt 
die ſtolzen Ketſchua, die doch im Hochland aufgewachſen 
ſind — fürchten die Dämonen in den ſchneebedeckten 
Schluchten, in den ragenden Firnen des Illampu. EL 

„Du haſt recht“, jagt Doktor Goll neben mir und läßt 
das Fernglas ſinken, „er iſt es. Komare kommt zurück.“ 

Komate, der Atmara⸗Indianer, der allein bisher ſich 
als zuverläffig erwieſen hat, ift die Nacht über trotz Sturm 
und grimmiger Kälte draußen geweſen. Er ſchläft nie im 
Lager. Längſt find wir daran gewöhnt. Mit den Indios 
ſprach Komare nur das Nötigſte, über ihre Geſpenſter⸗ 
Bun lachte er, auf feiner Bruſt hängt ein kleines ſilbernes 

8 

Komare alſo hat uns nicht verlaſſen. Er kommt zurück 
und wird uns berichten, ob der Gletſcher mit unſeren 
Hilfsmitteln zu überwinden iſt, ob Ausſicht beſteht, den 
Grat zu erreichen. Noch nie vor uns betrat eines Weißen 
Fuß dieſe unendliche Einſamkeit der Kordilleren von Boli⸗ 
vien; alle Verſuche, den Bergrieſen Illampu zu bezwingen, 
ſeinen vom ewigen Eismantel umhüllten Gipfel zu er⸗ 
reichen, ſind erfolglos geblieben. — Noch iſt ſein Geheim⸗ 
nis ungelöſt. | i 

Der Indio ſteht vor uns, beide Hände um die alte 
Flinte getlammert, die ich ihm geſchenkt habe. Sein oliven⸗ 
farbenes Geſicht iſt finſter, von tiefen Falten durchfurcht. 
Sein Blick, ſonſt offen und freundlich, ſah uns, unter halb 
geſchloſſenen Lidern hervorſtechend, beinahe drohend an. 

„Wo iſt ſein Kreuz?“ fragt Doktor Goll leiſe in deut⸗ 
ſcher Sprache, die Komare nicht verſteht; jetzt ſehe auch ich, 
daß an Stelle des Silberſchmucks ein Affenzahn hängt. 
3 du krank?“ Doktor Golls Stimme iſt hart und 


Ohne Gruß murrt Komare dumpf: „Wir müſſen um⸗ 
kehren, Sennores. Höher hinauf dürfen wir ni Die 
Berggeiſter leiden es nicht!“ > 

Doktor Goll herrſcht ihn an: „Du biſt wirklich krank. 
Wie könnteſt du ſonſt, ein tapſerer Aimara und ein Chriſt 
außerdem, an ſolchen Unſinn glauben? Deine Berggeiſter 
kümmern mich nicht, Komare.“ 

Und, ohne mich anzuſehen, ſetzt er deutſch hinzu: „Hole 
mein Gewehr, bitte. Ich werde dieſen Narren einfach 
zwingen, uns weiter zu führen, denn ich verſpüre nicht die 
geringſte Luſt, tauſend Meter unterm Ziel vor boliviani⸗ 
ſchen Geſpenſtern Reißaus zu nehmen.“ 

ch komme der Aufforderung des Gefährten nach und 
zurück. Komares Geſicht 
wird zu unheimlicher Fratze; daß die Waffen Gewalt be⸗ 
deuten, erkennt er ſofort. Ungezähmter Haß glüht ihm 
im Auge. 

„Wir werden ſterben, alle!“ ziſchte er durch die Zähne. 
Ich ſprach mit den Unſichtbaren in dieſer Nacht.“ Ein 


3 Zittern überrieſelt ihn, er taumelt, rafft ſich 


boch. — Angſt? — Undenkbar nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen. Weiß er mehr als wir? Ahnt er Gefahr? 

Ich verſuche es noch einmal mit Güte und frage ruhig: 
zGeſtern abend ſprachſt du noch vom Weitermarſch. Was 
hat deine Meinung ſo plötzlich geändert, Komare?“ 

Da ſehe ich daß der Indio ſtatt einer Erwiderung 
verſtohlen am Abzug ſeiner Flinte neſtelt. Doktor Goll 
ſchmettert ihm mit unvermitteltem Kolbenhieb die Wafſe 
aus der Hand. 

Ein wilder Schrei bricht gellend aus Komares Kehle, 
ein Schrei, der die tiefſte Zelle des Herzens erbeben läßt. 
Gleichzeitig hebt der Aimara die Arme über den Kopf und 
flicht die braunen Finger über dem Scheitel zu ſeltſamer 
Gebärde ineinander. Ein Zeichen? Wem 

„Zurück!“ brüllt Doktor Goll, der inſtinktiv ſpürt, daß 
Unbeil naht. Mit zwei Sprüngen find wir im Höhlen⸗ 
gang, die Wincheiterfarabiner im Anſchlag. Scharf über⸗ 
Ko der Blick das Gelände. — Nichts! — Nichts? Und 

> 


Ein ſonderbares Schwirren erfüllt die Luf : ähes 
Aufrauſchen und Ziſchen; dann geiſterbaftes Moden, he 
aug let . auf Fenſterſcheiben. Es kniſtert 
und knirſcht. 

Und dann, — dann endlich ſehen wir! 


Tiefe, ſpitze Löcher bohren ſich in den glasharten 
Boden, die Eisdecke knackt mit hellem Zirpen wie unter 
dem Pickel. 

Doktor Goll erfaßt es urplötzlich. „Die Berggeiſter!“ 
höre ich ihn langſam ſagen, und die Worte gehen, als 
kämen ſie müde aus weiter Ferne, tonlos und unſicher an 
mir vorüber. „Sie ſchießen mit unſichtbaren Pfeilen.“ 

Grauen packt nach mir. Doktor Goll beugt ſich und 
faßt über einem der ſpitzen Löcher zu. anſcheinend in die 
leere Luft nur; er greift etwas, das ich nicht ſehen kaun, 
und reicht es mir. Da fühle ich das Unſichtbare, einen 
dünnen Stab, den typiſchen Indianerpfeil. Ich fühle ihn, 
aber ich ... ſehe ihn nicht. 

„Komare!“ ſchreit Doktor Goll. Mir iſt es, als er⸗ 
wache ich. Der Indio ſteht wie erſtarrt da draußen. Rings 
um ihn klirrt es, zerſchellt der blinkende Spiegel. Komare, 
wie ein Schlafwandler, tut einen zaghaften Schritt, wendet 
ſich dann gegen den Gletſcher und beginnt zu laufen, zu 
ihnen, die dort irgendwo ſein müſſen, unſichtbar, die 
ihre Pfeile hierher ſchicken in hohem Bogen, daß ſie fallen 
wie Fliegexpfeile. > 

Ein Schrei! Das Blut ſtockt mir, 

„Madre de Dios! Los Inviſiblos!“ Dann bricht der 
Indio zuſammen. Ein verirrter Giftpfeil traf ihn wohl. 
Sein letztes Wort: die Unſichtbaren! Geiſter. Geſpenſter 
des Illampu? Oder die ſagenhaften Indianer, die ſich un⸗ 
ſichtbar machen können? Doktor Goll reibt den Pfeil, den 
er aus dem Boden zog, mit einem Tuch ab: ein Indianer 
pfeil wie tauſend andere, die Spitze grünmetalliſch ſchim⸗ 
9 Gift, da, nadelſpitzenfein, den Jaguar im Sprung 
„ Das Geheimnis des Illampu, das Geheimnis der In⸗ 
viſiblos blieb uns verborgen. Wir erklommen den Gipfel 
des weißen Rieſen nicht, denn das Schwirren der Pfeile 
blieb um uns. = - 

Eins rettete uns, die unerklärliche Tatſache, daß die 
Geſchoſſe ausſchließlich ſenkrecht von oben kamen; die Un⸗ 
ſichtbaren ſchienen den direkten Schuß nicht zu kennen. 3 

Aus den Behältern unjerer Inſtrumente bauten wir 
metallene Schußſchilde, unter denen wir bergab ſtiegen. 

Aber bis hinab zur Schneegrenze pochten die Pfeile 
der Inviſiblos über unſeren Köpfen, ein quälender, geſpen⸗ 
ſtiſcher Regen. 


Die Amerikanerin von heut 
Eindrücke einer Deutſchen jenſeits des Ozeans. 
Von Margarete von Ecken. 


Nichts iſt für die Frau intereſſanter und lohnender, als 
— die Frau zu ftudieren, und niemand ſieht hierbei ſchärfer, 
als gerade die Frau. Männer laſſen ſich täuſchen, Frauen 
nie. Sie haben mit einem Blick die Erſcheinung der Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſin erfaßt, bemerken Geſchmack oder Unge⸗ 
ſchmack, Wert und Eigenart ihrer Kleidung, ihres Auf⸗ 
tretens, ihrer Art, ſich zu geben. Und eine Viertelſtunde 
ſcheinbar belangloſer Plauderei genügt, um eine Frau ganz 
genau zu origentieren, woher ihre Partnerin ſtammt, welche 
Erziehung ſie genoß, ob ſie klug und geſchickt oder dumm und 
indolent iſt, ob von liebevollem oder ſanftem oder von hef⸗ 
tigem und herrſchſüchtigem Charakter uſw. — kurz, eine 
Frau weiß binnen weniger Minuten, was mit der anderen 
zlos“ iſt, im poſitiven wie im negativen Sinne, und die etwa 
ſpäter folgende genauere Bekanntſchaft kann dieſe erſten 
Feſtſtellungen höchſtens erweitern und ergänzen, kaum aber 
abändern. a 

Mir iſt auf meinen jahrelangen und zahlreichen Reifen 
in Amerika weibliches „Studienmaterial“ aller Art, aller 
Klaſſen und aller Raſſen vor Augen gekommen, und ich kann 
wohl ſagen, daß ich die Amerikanerin gründlich kennen ge⸗ 
lernt habe. Wenn ich nun den Eindruck ſchildern ſoll, den 
ich von ihr im allgemeinen, und zwar unabhängig von den 
ſonſtigen Verſchiedenheiten in Temperament, Abſtammung, 
ſozialer Stellung uſw. als beſonders charakteriſtiſch bekam 
ſo möchte ich behaupten, daß es vor allem anderen derjenige 
der Raſtloſigkeit war. Die Amerikanerin lebt in einem 
atemloſen Tempo und mit einer Intenſität, der wir nichts 
auch nur annähernd Ahnliches entgegenzuſtellen haben. Sie 
iſt ausgerüſtet mit einem ungeheuren Optimismus und 
einem ſcharf ausgeprägten Glauben an den eigenen Wert, 
überzeugt davon, daß das Leben gerade für fie Annehmlich⸗ 
keiten in Hülle und Fülle in Bereitſchaft haben müſſe, und 
ſehr wenig belaſtet mit ganz primitiven Empfindungen des 
Seetenlebens. Sie iſt — im Durchſchnttt wenigſtens — zu⸗ 
gleich unwiſſend und wiſſensdurſtig oder vielmehr allem 
Neuen zugänglich. Mit Leidenſchaft greift ſie jede neue Idee 
auf, ſtürzt ſich, immer auf der Suche nach neuen Em tionen 
und Senſationen, in die gewagteſten Abenteuer, heiratet, 


wird geſchieden, heiratet aufs Neue, wird wieder geſchieden, 
wechſelt ihren Beruf, ihre Arbeitsſtätte, ihre Wohnung — 
alles aus dem ſtändigen Veränderungsbedürfnis, das uns 
ruhigeren Deutſchen als ſo charakteriſtiſch für ſie erſcheint. 
Sie iſt mit Ausnahme der Mittelſtandsamerikanerin, na- 
mentlich im Oſten, die robuſter, größer und ſeeliſch einfacher 
organiſiert iſt, meiſt ein eher zierliches als hochgewachſenes, 
feinknochiges und zart ausſehendes Weſen, in dem niemand 
die fabelhafte körperliche Zähigkeit vermutet, die ihm tat⸗ 
fachlich eigen iſt. Auffallend iſt der Mangel an angenehmen 
Sprechſtimmen, den ich bei den Amerikanerinnen feſtſtellen 
konnte. Unter den Tauſenden und Abertauſenden, mit denen 
ich zu ſprechen Gelegenheit hatte, ſind mir noch nicht hundert 
mit angenehmem Stimmklang begegnet. Eigenartig iſt es, 
wie der Tonfall der ſchrillen Stimmen ſteigt und fällt im 
Zuſammenhang mit den heftigen Arm- und Kopfbewegun⸗ 
gen. Nervös iſt die Amerikanerin meiſt im höchſten Grade. 
Das hängt eben mit ihrem Lebenstempo zuſammen. Ihr 
Element iſt der Wirbel und der Wechſel. Sie iſt niemals 
ruhig, obgleich immer anmutig. Sie redet unaufhörlich und 
hat einen wahren Abſcheu davor, allein zu ſein und „nichts 
vorzuhaben“. Sie iſt das echte Kind ihres Landes, dieſes 
andes der Wolkenkratzer, der Kinos, der endloſen Prärien, 
über die man mit dem Auto im wahnſinnigſten Tempo da⸗ 
hinſauſt, der Autos ſelber, der Saxophone und der ſchrillen 
Signale. Sie braucht Aktivität, Geräuſch, Menſchenmengen. 
Schnell muß alles gehen, ſchnell muß ihr Gatte reich werden, 
eine Veranſtaltung muß die andere jagen, ſchnell muß ſie 
durch die Straßen, durch die Läden ſauſen, um glücklich zu 
ſein oder es ſich wenigſtens einzubilden, denn in Wahrheit 
iſt ſie das unruhigſte, friedloſeſte und aus dieſem Grunde 
glückloſeſte Geſchöpf der Welt. 


Dies gilt hauptſächlich für die Durchſchnitts⸗ 
amerikanerin, die nicht Berufstätige, die Eh e⸗ 
frau, deren Maun genug verdient, um ſie zu ernähren. 
Ein ganz anderer, wenn auch im Grunde von der gleichen 
Naſtloſigkeit erfüllter Typ, iſt der der amerikaniſchen 
Berufsfrau. Dieſer iſt im allgemeinen ſehr erfreulich, 
und unſere deutſchen Berufsfreudigen könnten noch viel von 
ihr lernen. Zurzeit gibt es etwa ſechs Millionen berufs⸗ 
tätiger Frauen in Amerika, und ich weiß nicht, wie viele 
Tauſende alljährlich die Ausbildungsſtätten aller Art ver⸗ 
laſſen. Sie ſind die wahrhaft Glücklichen in Amerika, denn 
ihr Leben ſteht im Einklang mit ihren Bedürfniſſen und dem 
ihres Landes. Amerika iſt ein aktives Land und ein Land, 
in dem man arbeitet und Verſtändnis für den Wert der Ar⸗ 
beit hat, gleichgültig welcher Art ſie ſei. Das Vorurteil, das 
Minderwertigkeitsgefühl, das Empfinden, ein Menſch „zwei. 
ter“ Klaſſe zu ſein, weil ſie arbeiten muß, all dies, gegen 
das die berufstätige Frau bei uns noch ſo oſt und ſo hart 
ankämpfen muß, iſt der Amerikanerin fremd. Tatſächlich 
entſcheidet in Amerika die Leiſtung und nur dieſe allein, das 
habe ich gerade im Geſchäftsleben oft und oft mit Freuden 
erfahren. Es wird niemandem einfallen, die arbeitende 
Frau geringer einzuſchätzen oder ihr Vorſchriften für ihr 
außerdienſtliches Tun und Laſſen zu machen. Die Amerika⸗ 
nerin im Beruf, gleichgültig, ob Rechtsanwältin oder Steno⸗ 
typiſtin, Arztin oder Verkäuferin oder was ſonſt, iſt ſachlich, 
flink, energiſch, tüchtig, ſchlagfertig, ſtets gut gelaunt, gut an⸗ 
gezogen und friſch, obgleich ſie eben ihrer Veranlagung ge⸗ 
mäß nach dem Wirbel ihrer Geſchäfts⸗ und Arbeitsſtunden 
ihre Freizeit mit einem ähnlichen Wirbel von Geſchehniſſen 
und Erlebniſſen anzufüllen liebt. Aber fie iſt — ebenſo wie 
die Amerikanerin im Sport — von einer ſchlechthin uner⸗ 
ſchöpflichen Leiſtungsfähigkeit und hat — in dieſer Beziehung 
e — einen Körper wie Eiſen und Nerven wie 
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Es bliebe noch zu ſchildern die Amerikanerin als 
Dame. Den Typ der Dame an ſich, wie wir ihn kennen, 
habe ich in ganz Amerika nicht gefunden. Bei uns ſind 
Frauen Damen, große Damen, Damen der vornehmen Ge— 
ſellſchaft, und als ſolche auf den erſten Blick zu erkennen, 
ſelbſt wenn ſie Kleider von geſtern und geſtopfte Handſchuhe 
tragen. In Amerika verſtehen es die Frauen der Reichen 
und der Prominenten meiſterhaft, dekorativ auszuſehen, 
aber ſie ſind nicht denkbar ohne ihren Hintergrund von 
luxuriöſen Räumlichkeiten, koſtbaren Toiletten, Juwelen 
und ohne den Titel und die Stellung ihres Mannes, oder 
ohne den Nimbus ihres Künſtlertums, z. B. als Schauſpiele⸗ 
rinnen, Sängerinnen uſw. Die Amerikanerin iſt elegant — 
aber die Amerikanerin als Dame iſt ſelten. Die Amerifa- 
nerin iſt modern — aber die Amerikanerin als Perſönlich⸗ 
keit fehlt noch ebenſo ſehr, wie die Amerikanerin als Träge⸗ 
rin echter Kultur. 


* 


* Kunſtvorſtellungen vor Gericht. 
kürzlich ein griechiſcher Jongleur von einer jungen Dame 
auf Schadenerſatz verklagt, weil er ſie, wie ſie behauptete, 
bei der Vorführung ſeiner Kunſtſtücke mit einem fallenden 


In Paris wurde 


Apfel verletzt habe. Entrüſtet leugnete der Artiſt, und 
bevor noch jemand ſeine Abſicht erraten konnte, hatte er 
eine Mütze mit Stahlſpitzen aufgeſetzt, auf denen er einen 
Apfel, den er hoch in die Luft warf, auffing. Drei weitere 
Apfel und eine Kartoffel folgten und führten nach dem 
Willen des Künſtlers einen vielfach verſchlungenen Reigen 
in der Luft aus, ohne daß auch nur die geringſte Entglei⸗ 
ſung vorgekommen wäre. Zum Schluß ſtieß der Artiſt 
einen kurzen Ruf aus, und augenblicklich wurde ihm aus 
dem Zuſchauerraum von einem dort poſtierten Kollegen ein 
Apfel zugeworfen, der jedoch beinahe den Richter getroffen 
hätte, wenn nicht der Artiſt mit einem katzenartigen Satze 
vorgeſprungen wäre und das abirrende Geſchoß rechtzeitig 
aufgefangen hätte. Durch dieſe Gratisvorſtellung vor 
Gericht wollte der Jongleur beweiſen, daß eine Verletzung 
des Publikums ſelbſt bei einem Verſagen eines ſeiner Tricks 
gar nicht möglich ſei. Da gleichzeitig ein als Sachverſtän⸗ 
diger vernommener Arzt bekundete, daß die fragliche Ver— 
letzung am Kopfe des jungen Mädchens nicht von einem 
Apfel herrühren konnte, jo wurde die Klage abgewieſen. — 
Eine förmliche Vorſtellung vor Gericht wurde auch jüngſt in 
Prog veranſtaltet. Diesmal war der Hauptakteur aber ein 
Hund. Ein Manufakturwarenhändler namens Weinert 
wurde ebenfalls auf Schadenerſatz verklagt, Der Kläger, 
ein Ingenieur, behauptete, daß der bösartige Hund des 
Kaufmanns ihn gebiſſen habe. Der Angeklagte beſtreitet 
jedoch, daß dieſer Hund gerade der ſeine geweſen ſei, denn 
der ſei das friedlichſte und zutraulichſte Tier von der Welt. 
Zum Beweiſe deſſen machte er den mitgebrachten angeb⸗ 
lichen Miſſetäter von der Leine los und bat die Anweſenden, 
das Tier zu ärgern und zu necken. Anſtatt auf dieſe Hetz⸗ 
verſuche zu reagieren, kroch Fido mit affenartiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit unter den Gerichtstiſch und machte keinerlei 


Anſtalten, ſeinen Peinigern in die Beine zu fahren. Wieder 


hervorgerufen und freundlich angeredet, ließ das kluge Tier 
daun alle ſeine Künſte ſpielen, lief auf zwei Beinen, appor⸗ 
tierte, ſtellte ſich auf Befehl tot und reichte zuletzt dem 
Richter mit treuherzig bittender Gebärde die Pfote. Unter 
ſchallendem Gelächter der Anweſenden wurde der Termin 
beendet und die Klage des Ingenieurs abgewieſen. 

* 


* Handſchriften von Carlylc. Auf einer in den letzten 
Tagen in London ſtattgefundenen Verſteigerung wurden auch 
zwei Handſchriften des engliſchen Schriftſtellers Carlyle aus⸗ 
geboten, nämlich der erſte Entwurf von „Post and Present“ 
und das Manuſfkript, das in die Setzerei gegangen war. 
Beide wurden für 2200 Pfund (66 000 Mark) an einem ameri⸗ 
kaniſchen Sammler verkauft, der eine derſelben dem briti⸗ 
ſchen Muſeum in London überwies. 

* 


* 4000 Jahre vor Chriſti Geburt. Profeſſor Ugolini, 
der Leiter der interngtionalen archädblogiſchen Miſſion in 
Albanien, erklärt, daß die Ausgrabungen zahlreiche prä⸗ 
hiſtoriſche Funde ergeben haben. Die Funde bezeugen in⸗ 
folge ihres Alters das Vorhandenſein von Menſchen bei 
der Akropolis noch vor der Sage von Troja (4000 Jahre 
vor Chriſti)h. Unter anderem wurden ſieben ſchöne Mar- 
morſtatuen gefunden, davon eine einen mazedoniſchen 
König darſtellend. 


* Erſtes Erfordernis. „Auguſt“, ſagt der Lehrer, „was 
braucht man am nötigſten auf dem Lebensweg, wenn man 


eine große Laufbahn einſchlagen will?“ — „Schuhe“, ſagt 
Auguſt treuherzig. 


* Sie kennt die Frauen. Der junge Mann fand ſeine 
Frau in Tränen aufgelöſt. „Was iſt los?“ „Deine Mutter 
hat mich beleidigt.“ „Wie iſt das möglich — ſie wohnt doch 
in einer anderen Stadt?“ „Ja, heute morgen kam ein an 
dich adreſſierter Brief, und ich habe ihn aufgemacht. Und 
gleich obenan hatte deine Mutter geſchrieben: Liebe Schwie⸗ 
gertochter, zeige dieſen Brief auch deinem Mann.“ 
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